
Eine Sprache für
die nächste Generation

Rasha Barakat unterrichtet Arabisch für Kinder, deren Muttersprache es eigentlich
wäre – wären ihre Eltern nicht vor Kriegen nach Deutschland geflohen.

Was sie bewahrt, ist ein Bewusstsein von Kultur und Herkunft. Und auch ihre
eigenen Erinnerungen an Syrien, das Land, das sie selbst als Heimat verloren hat.

R
asha Barakat malt etwas
an die Tafel, das aussieht
wie eine Blume. Na gut,
wie eine halbe Blume.
Okay, wie ein Stückchen

Blume. Es ist aber gar kein Bild, das
sie da zeichnet, und schongar keine
Blume, es ist einWort. Auf Arabisch
bedeutet es „wir“.

Wer die Sprache nicht kennt, für
den ist es, als hätte sich jemand eine
supergeheimeGeheimsprache aus-
gedacht, quasi das Gegenteil von
Deutsch. Man schreibt und liest sie
von rechts nach links, statt in Buch-
staben, wie wir sie kennen, drückt
man sie in malerischen Schnörkeln
und halben Blumen aus, die absolut
keinen Rückschluss auf ihre Bedeu-
tung zulassen, und wenn man end-
lich meint, man habe nun doch ein
Wort gelernt, dann spricht man es
vollkommen anders aus, als es ge-
schriebenwird. Puh.

RashaBarakatbringtdieSprache
in den Räumen der Hildesheimer
Flüchtlingshilfe FLUX Kindern bei,
von denen die allermeisten längst
Arabisch sprechen können. Sie
kommen aus Syrien, dem Libanon,
dem Irak. Doch viele von ihnen sind
schon so lange hier, dass sie kaum
noch Erinnerungen haben an die
Länder,dieeinst ihreHeimatwaren.
Ihre Eltern sind von dort geflohen,
sind jetzt in Deutschland zuhause,
und so lehren sie ihre Kinder vor al-
lem eines, nämlich Deutsch.

„AberdasArabische ist auch ihre
Kultur“, sagt Rasha Barakat, die
selbst aus Syrien stammt, „und es
wäresehr traurig,wenndieverloren
ginge. Sprache ist Kultur, Sprache
ist sehr wichtig.“ Und Sprache ist
vor allem Zukunft: Diese Kinder
könnten als Erwachsene irgend-
wann zurückgehenwollen nach Sy-
rien, in denLibanon, in den Irak, um
dort zu leben und zu arbeiten. Oder
sie könnten in Deutschland bleiben
und hier in Berufen arbeiten, in
denenesvongroßemVorteil ist, bei-
des zu können: Deutsch und Ara-
bisch, das immerhin von 313Millio-
nenMenschen weltweit als Mutter-
sprache und von weiteren 424 Mil-
lionen als Zweit- oder Fremdspra-
che gesprochenwird.

„Sie sollen eines Tages die Mög-
lichkeit haben, selbst zu entschei-
den. Und wenn sie zurückkehren
wollen, dürfen sie nicht Analphabe-
ten in ihrem eigenen Land sein“,
sagt ihre Lehrerin. Jetzt können die
Kinder noch Arabisch sprechen,
aber auch das wird sich verflüchti-
gen,undalsErwachsenekönnensie
dann nicht mehr viel sagen als Hal-
lo. Straßen-Arabisch. „Deshalb ist
das Schreiben sowichtig“, sagtRas-
ha, die Blumenmalerin. „Als Hoch-
sprache muss man Arabisch vor al-
lem schreiben können.“

Bei der Anzahl der Flüchtlinge,
die mit der großenWelle 2015, aber
auch schon in den Jahren davon an-
kamen, sollte man annehmen, dass
es zahlreicheAngebotewie das von
FLUX gibt. Dem ist aber nicht so.
„Ich habe lange Wartelisten für die
Arabisch-Kurse“, sagt Rasha Bar-
akat. An der Volkshochschule kann
man es ebenfalls lernen, doch zum
einen findet der Unterricht dann oft
in den Abendstunden statt, sodass
Kinder ihn kaum besuchen könn-
ten.Zumanderen ist erhier, aufdem
Dach des Flüchtlingsheims, kosten-
los für die Familien.

In der Gruppe, für die Rasha ge-
rade eine halbe Blume gezeichnet
hat, sind es acht Kinder, die sie
unterrichtet. Taim, sechs Jahre alt,
ist einerder Jüngsten.Erkommtaus
Syrien, sagt er – sein Land und den
Krieg dort kennt er nur aus den Ge-
schichten seines Vaters. Als die Fa-
milie floh,war er noch einBaby.Wie
lange er schon in Deutschland ist?
Taim überlegt. „Oh, hmmm... seit
sechs Jahren, hat mein Papa glaube
ich gesagt.“

Mit ihmbesuchendenUnterricht
sein älterer Bruder, zwei Cousins
und seine beiden Cousinen. Nur
zwei Kinder aus der Gruppe gehö-
rennicht zuTaimsFamilie,unteran-
derem ein Sechsjähriger, der erst
vor wenigen Wochen aus Syrien in
Hildesheim ankam. Auf Deutsch
versteht er derzeit offenbar nicht
einmal die Frage nach seinem Na-
men, er schweigt im Unterricht und
auch danach.

Die anderen Kinder benehmen
sich, wie sich Kinder eben beneh-
men. Es gibt die, die sich melden,
und die, die jede Antwort einfach
laut in den Raum rufen. Es gibt ki-
chernde Mädchen und Jungs, die
für ein paarMinuten lieber aus dem
Fenster gucken als die arabischen
Personalpronomen nachzuspre-
chen, die ihnen Rasha laut vorsagt.
Es gibt Lehrbücher für alle, original
Lehrbücher aus syrischen Schulen,
die Freunde von dort der Lehrerin

geschickt haben. Es gibt Hausauf-
gaben und sogar Prüfungen.Was es
in der Arabischstunde nicht gibt, ist
eine feste Sitzordnung.

Oder eine feste Unterrichtsspra-
che. Vieles erklärt Rasha auf Ara-
bisch, streut dann aber plötzlich
Wörter wie Glück oder Hochspra-
che oder sieben ein. Das Ganze
klingtwieeinsorglos-fröhlichesGe-
misch, und warum auch nicht, viele
deutsche Wörter sind ja auch arabi-
schen Ursprungs. Marzipan zum
Beispiel. Oder Benzin. Oder Kaffee.
Oder Tasse. Oder Kaffeetasse.

„Enna huah howha“, sagt Rasha
jetzt und wippt, die Kreide in der
Hand, auf den Zehenspitzen. Wie
wohl die meisten Sprachlehrerin-
nen betont sie die Wörter über, als
wäre jedes eine Zauberformel. Und
so sehen diese Wörter, an die Tafel
geschrieben, auch aus: geheimnis-
volleKringel,malerischeSchlaufen,
hier und da mit Punkten darüber.
Übersetzt allerdings bedeuten sie
schlicht „ich und er“.

Personalpronomen, sagt Rasha,
sind ein prima Beispiel dafür, wie
stark Sprache undGesellschaft ver-
eintsind.„ImArabischengibtesviel
mehr Personalpronomen als im
Deutschen. Wir haben im Plural
nicht nur Wörter, die Gruppen be-
zeichnen, also wir oder ihr oder sie.
Sondern wir haben auchWörter für
Gruppen, die nur aus Frauen oder
nur aus Männern bestehen.“ Will
man sagen, dass man im Plural nur
von zwei Menschen redet, heißen
die Formenwieder anders.

In Syriens Hauptstadt Damaskus
hat Rasha Barakat Wirtschaft und
Arabische Literatur studiert. „Und
wer dort ein Fach studiert, der kann
es gleichzeitig auch unterrichten“,
sagt sie. „Es gibt keinen dazugehö-
rigen pädagogischen Zweig wie in
Deutschland, wo man ein Fach auf
Lehramt studieren muss.“ Jeder

dem Stückchen Blume. Gleich be-
ginnt der nächste Kurs, die Kinder
stehenschonimFlur.Eineganzklei-
nePausegönntsiesich,setztsichauf
einen der Tische, atmet tief durch,
eine Hand auf ihren Bauch gelegt.
Noch ist es nur für die zu sehen, die
es wissen, aber nicht mehr lange,
dannwird es jeder wissen: Rasha ist
mit ihrem zweiten Kind schwanger,
im Juli wird es soweit sein. Undwas
sagt sie selbst alsMutter?Würde sie
wollen, dass ihre Kinder einmal zu-
rück nach Syrien gehen? „Im Au-
genblickganzsichernicht“, sagtsie.
„Das ist kein Leben in diesemLand.
Ohne Sicherheit ist alles nichts
wert.“

Man findet niemals Ruhe, sagt
sie. Keine Ruhe, um konzentriert zu
arbeiten. Keine Ruhe, um zu lesen.
Keine Ruhe, um sich mit Freunden
zu entspannen. Keine Ruhe, um zu
unterrichten. Da ist immer, immer
der Krieg, sagt sie.

Sicherheit wollte sie für ihre Fa-
milie. Dafür all ihre Disziplin, ihr
Mut in den vergangenen Jahren.
Und solange es in Syrien keine Si-
cherheit gibt, ist ein Leben dort für
sie keine Option. Aber sollte es sie
eines Tages wieder geben – Rashas
Augen leuchten – „dann ist Syrien
ein ganz wunderbares Land“. Des-
sen Sprache und Kultur sie weiter-
gibt, an die, die nicht mehr so viel
Glück hatten, sie selbst zu erleben.

be keine Ahnung, wie ich das ge-
schafft habe damals“, sagt Rasha
Barakat über diese Zeit und blickt
dabei auf den Tisch, wo dieAntwort
aber auch nicht zu finden ist.

Nur einen Augenblick dauert
das, dann ist siewieder die fröhlich-
kluge Lehrerin. Man ahnt, dass ihr
Umgangmit solchenErinnerungen,
mit ihrer Vergangenheit, aber auch
ihr sprachliches Können vor allem
von sehr, sehr viel Disziplin zeugen.
Rasha Barakat wirkt durchweg or-
ganisiert, fleißig geradezu, demZu-
fall hat sie in ihrem Leben ganz si-
chernochnichtvielüberlassen.Und
wenn sie nicht gerade Hochara-
bisch unterrichtet, dann hat sie wie
viele Frauen einen Neun-bis-fünf-
Bürojob.

Durchdacht ist auchdieFormdes
Arabisch-Unterrichts, die Rasha
Barakat gemeinsam mit FLUX-Lei-
terin Marietta Tebbenjohanns ge-
funden hat. „Wir sprachen damals
über die Idee, und Rasha hat sofort
gesagt: Ich mache das!“, sagt Teb-
benjohanns. Damals, das war 2018.
Seitdem laufen jeden Samstag in
der obersten Etage des Asylheims
die Unterrichtsstunden. Insgesamt
22 Kinder lernen derzeit hier Ara-
bisch, aufgeteilt in drei Gruppen:
„Nicht nach ihrem Alter“, sagt Ras-
ha Barakat, „sondern nach ihrem
Kenntnisstand.“

Den Kenntnisstand der kleinen
Klasse um Taim will sie am kom-
menden Samstag überprüfen.
„Dann schreiben wir einen Test“,
sagt sie, einen Nachricht, die die
Kinder offenbar ziemlich gelassen
nehmen. Nächsten Samstag, das ist
noch lange hin. Jetzt gehen sie erst
einmal spielen, gehen nach Hause,
die ganze Taim-Familie und auch
der Junge, der seinen Namen nicht
sagt.

Rasha wischt die Tafel, weg mit
den schönen Schlaufen, weg mit

Akademiker ist automatisch auch
ein Lehrer, so einfach ist es dort.

Rasha Barakat muss wohl eine
gute Lehrerin sein. Sich selbst zu-
mindest hat sie in den fünf Jahren,
die sienun inHildesheim lebt, ein so
fließendes, klares, umfassendes
Deutschbeigebracht,dassnichtein-
mal schnelles Sprechen oder hinter
einer Maske genuschelte Worte sie
irritieren, Rasha sprichtDeutsch, als
hätte sie ihr Leben langnichts ande-
res gemacht.

Ihre Flucht: ein Wagnis. Sie, die
fast immer lacht, plaudert, fröhlich
gestikuliert und dabei doch so aus-
geglichenwirkt,erzähltnur inweni-
gen Sätzen davon. Ihr Mann war
schon in Deutschland, sie und der
kleine Sohn erhielten dieGenehmi-
gung nachzukommen. Doch wohin
bitte schickt man eine Genehmi-
gung,wenneskeineBehörden, kei-
ne Verwaltungmehr gibt? Wenn je-
der Zuständige, jeder Diplomat und
jeder Sachbearbeiter längst selbst
geflohen ist? „In die Botschaft in Te-
heran“, sagt Rasha.

Also machte sie sich allein mit
ihremSechsjährigenaufdenWeg in
den Iran.Sie zog ineinbilligesHotel
in derNäheder Botschaft unddach-
te, die Sache wäre im Handumdre-
hen erledigt. Doch daraus wurden
Monate. Und Rasha sprach weder
Persisch noch hatte sie die Ausstat-
tung oder das nötige Geld für einen
längeren Aufenthalt, das Hotel
konnte sie sich schon nach ein paar
Tagen nicht mehr leisten.

„Ich wusste gar nichts“, sagt sie,
„nicht einmal genau, wo ich war.“
Nur, dass sie diese Papiere abholen
und es bis nach Deutschland schaf-
fen musste, irgendwie, das wusste
sie. Über viele Kontakte und Freun-
devonFreundenfandsieschließlich
eine ihr fremde Iranerin, die sie und
ihr Kind bei sich aufnahm, bis sie
endlich ihre Papiere hatte. „Ich ha-

Kinder
dürfen nicht

Analphabeten
im eigenen
Land sein,

wenn sie eines
Tages dahin

zurückkehren
wollen, woher

ihre Eltern
kamen.

Rasha Barakat
Arabisch-Lehrerin

bei der Flüchtlingshilfe
FLUX
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Acht Kinder ab sechs Jahren
unterrichtet Rasha Barakat
jeden Samstag in diesem

Kurs bei der Flüchtlingshilfe
FLUX – und noch 14 weitere

in anderen Kursen.
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